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As Migrationsphänomen ist späatestens se1it der typologischen Geschichte des Uurm-
baus iıne Strukturkonstante der Menschheitsgeschichte. 1ese ist In

gew1issem Sinne das Ergebnis VON friedlichen un gewalttätigen Wanderungs-
bewegungen In ihrem Schatten wurden NEeu entdeckte Landstriche besiedelt, e1Ns uhende
Kulturen VO  — expandierenden Völkern erobert un vernichtet, HEW Mischkulturen
gegründet, Religionen missionarisch verbreitet. Neu ist heute nicht der Massen-Exodus
VON Flüchtlingen 1m Zuge VOoNN rleg un Vertreibung, sondern die häufige transnationale
EVO  — einzelnen Menschen, se1 als Arbeitnehmer oder als Flüchtlinge, wirt-
schaftlicher Not,; politischer oder religiöser Unterdrückung entkommen un und
se1 65 In der Fremde eın besseres en ren In den modernen Gesellschaften ist
die Begegnung mıit den remden mehr denn Je eine alltägliche Herausforderung geworden,
die WIT grundsätzlich als Chance ZUrTr Bereicherung wahrnehmen sollten. Der jüdische
Religionsphilosoph Elie Wiesel hat dies auf den Punkt gebracht: » Wer ohne Kontakt mıiıt
einem remden lebt, führt eın armeres eDeN; und welT LG die Gegenwart eines Fremden
nicht immer wieder angestachelt wird, über Sinn un Ziel VOI FExistenz und Koexistenz
nachzudenken, erlebt 1L1UT ıne Art verkürzter Existenz« Hıier klingt eine biblische radi-
t1on d die ın der Wahrnehmung des remden als »Sakrament der Gottesbegegnung«
(vgl. Mt 25.95) gipfelt.

Auf der anderen Seite sind Wanderungsbewegungen für die » NEeUEC Rechte« der SOSC-
Nnannten Ethnopluralisten das große S  el, da sS1e früher oder spater alles vermischen: Olker,
Religionen und Kulturen Für siıe, die das ecCc aufDifferenz betonen, ist die Welt ewohnt
VOoON Völkern, die ethnisch, religiös un: ulture voneinander verschieden sind, un ZWAarTr

aufgrun der genetischen, der lebensräumlichen un: der religionshistorischen Prägung
es Volk hat seinen » Lebensraum« un selinen » Volksgeist«, den 65 Fremde
verteidigen hat DIie Ethnopluralisten wollen nicht das Zusammenleben verschiedener
uren und Religionen iın einer Gesellschaft, sondern die saubere Irennung der Kulturen
und Religionen auf dem Planet Erde, jede Ansteckung vermeiden.

Die Migranten bringen selbstverständlich ihre Religionen mıiıt und assch diese der uen

Umwelt Nicht selten entstehen €1 NEUEC Religionsformen mıt FEFlementen der Her-
kunftskultur un der 4IeH Heimat. Und nicht weni1ge Migrantenreligionen intendieren
die kapillare oder die missionarische Verbreitung. Anhand der uf welt- wWw1e ortskirchlicher
Ebene entstandenen Richtlinien für die pastorale Arbeit 1ın den katholischen Migrations-
gemeinden lassen sich ein1ıge Herausforderungen 1mM Zusammenhang VON eligion un:
Migration exemplarisch darstellen Diese Richtlinien egen ıne oppelte Inkulturation
als Pastoralprinzip nahe, nämlich iıne Inkulturation In die sich wandelnden Kulturen der
Migranten (Inkulturation »unterwegs«) un: iıne Inkulturation iın die Ortskirche bzw. 1INs
Einwanderungsland (Zielinkulturation)

Inkulturation iın die sich wandelnden Kulturen der Migranten, weil die Art und Weise, die
rechtlichen Formen und die ANSCINCSSCILC Dauer des religiösen Beistandes für die Auswan-
derer verschiedenen Verhältnissen, also den Lebensumständen und dem kulturellen andel
der Migranten (Dauer und An un: Weise der Auswanderung, Integrationsprozess der VeCI-

schiedenen Generationen, Unterschiede ın der ultur) ständig angepasst werden mussen

ZI11 99. Jahrgang 2015



164 Editorial

Aus der Migrationsforschung W1ssen WITF, dass sich die Kulturen der Migranten wandeln
und €e1 NEeEUE Mischidentitäten entstehen. Vor em die Migranten der zweıten und dritten
Generation ren eın »Leben zwischen Kulturen«, nicht selten heiraten S1eE Einheimische
oder Migranten anderer Religionen un Kulturen. Ebenso wWw1ssen WIT aus der Migrations-
forschung, dass Missionare aus dem Ausland selbst Migranten der ersten Generation sind
und naturgemäfß eher ZUT Bewahrung und ege der Heimatkultur ın der Fremde als ZUur
Inkulturation In die Ortskirche (bzw. in die Gesellscha: des Aufnahmelandes tendieren.

Eın besonderes Inkulturationsproblem, das alle Religionen angeht, ist die Bejahung der
Bedingungen für eligion un: Ofrfentlichkeit 1M Sinne des Verständnisses der Religions-
reiheit der »Allgemeinen rklärung der Menschenrechte« der Vereinten Nationen VON

1948 (Art 18) »Jeder hat das ecCc aufedanken-, (GJewissens- un: Religionsfreiheit; dieses
ec schlıe die Freiheit e1n, seine eligion oder seine Weltanschauung wechseln,
SOWI1E die Freiheit, seine eligion oder seine Weltanschauung allein oder 1n Gemeinschaft
miıt anderen, oMenüuıc oder prıvat Ure ehre, Ausübung, Gottesdienst und Kulthand-
lungen bekennen«.

Darauf pielen 7 B auch die etzten Worte VON Dignitatis humanae die VOonNn der
Notwendigkeit der Religionsfreiheit »besonders 1n der gegenwartıigen Situation der
Menschheitsfamilie« handeln » ESs ist nämlich offenkundig, dass alle er VO  - Tag
Tag mehr 1Ns werden, dass Menschen verschiedener Kultur un: Religion UrcC CNSCIC
Beziehungen untereinander verbunden werden, dass schlıelslıc. das Bewusstsein VON der
Je eigenen Verantwortung wächst. er ist CS; damit friedliche Beziehungen und Eintracht
1mM Menschengeschlecht hergestellt un gestärkt werden, erforderlich, dass überall auf
Erden die religiöse Freiheit Urc einen wirksamen rec  iıchen Schutz gesichert wird und
die höchsten iıchten und Rechte der Menschen, ihr religiöses Leben In der Gesellschaft
frei ren,; beachtet werden« (DH 15)

DIe ach Ekuropa eingewanderten Muslime beanspruchen ZWarTr un
Recht! die kollektive Religionsfreiheit oder die öftentlich-rechtliche Anerkennung,
sich als Glaubensgemeinschaft hnlich w1e die Kirchen organisieren können Bau VON
Moscheen und Kulturzentren, Religionsunterricht den chulen, Ausbildung VONN Imamen,
geistliche Betreuung In p1  ern, eigene Friedhöfe SW.) ugleic en s1e chwierig-
keiten mıt dem Eintreten für die theoretische wI1e praktische Anerkennung der westlich
verstandenen Religionsfreiheit INn der islamischen Welt Fin olches Eintreten ware nicht
zuletzt eın Zeichen ihrer Integration un USdaruc ihrer Loyalität HASSTET Rechtskultur.

Diese Situation belastet die westlich- un die christlich-islamischen Beziehungen.
ESs ist er eın under, dass aps Johannes Paul 1E 1m 1NDIl1cC auf den Islam
ernüchternd eine »korrekte Beziehung« empfohlen hat, die einerseııts sich des beträcht-
lichen Unterschiedes zwischen der europäischen Kultur un dem muslimischen Denken
bewusst ist, un andererseits die Einhaltung der Gegenseitigkeit bei der Zusicherung
der Religionsfreiheit verlangt, dass die christlichen Minderheiten In den islamischen
Ländern ebenso davon profitieren können WI1Ie die Muslime 1ın kuropa. Man vermıisst in
der islamischen Welt ZuD:; dass höchste religiöse Autoritäten sich hnlich advokatorisch
wWw1e Johannes Paul K aufßern, der 1ın seinem Apostolischen Schreiben Ecclesia In Europa
(2003) die Christen aufgefordert hat, Anwälte der Rechte der anderen seın » Erhebt ure

Stimme, WEn die Menschenrechte Einzelner, VOI Minderheiten un VO  > Völkern verletzt
werden, nicht zuletzt auch das ecCc auf Religionsfreiheit L befa{ist euch ach Mafßgabe
VOIN Gerechtigkeit un Unparteilichkeit und 1m Geiste einer großen Solidaritä mıiıt dem
wachsenden Phänomen der Migration, damit s$1e eine HNeCHEe Quelle für die europäische

Bukun werde« (Nr. 115).
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